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Liebe Leser:in

Sie halten die letzte Ausgabe des Afrika-Bulletins in 
der Hand. Nach 49 Jahren und 196 Ausgaben beenden 
wir die Herausgabe unseres Bulletins.

Ich kann mich noch gut an die erste Ausgabe des 
Bulletins im September 1976 erinnern. Wir trafen uns 
über das Wochenende in der «Neuen Genossenschafts-
druckerei» im Basler Gundeldingerquartier. Als erstes 
wurden die Artikel mit Schreibmaschine auf die richtige 
Spaltenbreite getippt, dann mit Letraset-Abreibebuch-
staben die Titel gesetzt und schliesslich alles auf dem 
Leuchtpult zusammengeklebt. Als Quantensprung er-
wies sich dann 1978 die Satzherstellung auf einem Com-
poser. Erstmals war Blocksatz möglich. Texte bis etwa 
8000 Zeichen konnten kurzzeitig gespeichert und da-
mit beim nochmaligen Durchlesen korrigiert und aus-
gedruckt werden. Doch ein Speichern des korrigierten 
Satzes war noch nicht möglich. Ein weiterer Quanten-
sprung war die Umstellung auf Fotosatz. Schliesslich lan- 
deten wir 1994 bei der digitalen Gestaltung des Afrika-
Bulletins, für welche professionelle Hände notwendig 
waren. Eine weitere, wichtige Etappe war die 2010 ein-
gegangene Partnerschaft mit dem Zentrum für Afrika-
studien der Universität Basel, was uns den Zugang zu 
universitärem Wissen und Forschung ermöglichte.

Die letzten Jahrzehnte durften wir auf die hervor-
ragende, zuverlässige Arbeit von Felicitas Wernli (Wern-
lis, Marke + Design) zählen. Felicitas verstand es immer, 
die Texte in eine grafisch ansprechende Form zu brin-
gen. Und schliesslich druckte Richard Spillmann (Rum-
zeis-Druck) während rund 40 Jahren unser Bulletin. Ih-
nen sei für die treue Zusammenarbeit unser herzlicher 
Dank ausgesprochen. Weiter bleibt Veit Arlt, Leiter des 
Zentrums für Afrika-Studien der Universität Basel, zu 
danken. Er hat seit 2010 die Bild- und Schlussredaktion 
und das Korrekturlesen des Afrika-Bulletins sicherge-
stellt – ein Job, der ihn einige Nachtruhe kostete. Elísio 
Macamo, Professor für Afrikastudien, stand mit Rat und 
Tat zur Seite, half die Themen zu definieren und Autor: 
innen zu finden. Wiederholt sprang er ein und füllte die 
Lücke, wenn ein Artikel nicht zustande kam.

Nicht immer war es einfach, ein Thema für die nächs- 
te Ausgabe zu finden. Manchmal hatten wir ein hoch in- 
teressantes Thema, mussten aber in der Folge feststel-
len, dass es kaum jemanden gab, der Fachwissen und 
Kapazität hatte, einen Beitrag zu verfassen. Erfreulicher- 
weise durften wir aber auch feststellen, dass zahlreiche 
Autor:innen spontan auf unsere Anfragen hin zusagten 
und spannende Artikel lieferten, die das Afrika-Bulletin 
bereicherten. Als hervorragendes Beispiel kann auf die 
treue Mitarbeit von Pius Frey, St. Gallen, verwiesen wer-
den, der uns mit seinen profunden Beiträgen den Zu-
gang zum afrikanischen Musikschaffen ermöglicht hat. 
Anregende Buchbesprechungen lieferten in den letzten 
Jahren Elisa Fuchs und Caro van Leeuwen.

In dieser letzten Ausgabe erinnern sich Mitarbeiten- 
de des Afrika-Komitees an ihre Arbeit, an spezielle Mo-
mente und Ereignisse oder gehen darauf ein, wie sie 
durch ihre Beschäftigung mit afrikanischen Fragestel-
lungen geprägt wurden. Ein vielfältiger Strauss. Wir 
wünschen spannende Lektüre!� •

Für das Afrika-Komitee und die Redaktion
Hans-Ulrich Stauffer

Hans-Ulrich Stauffer ist 
Gründungsmitglied des 

Afrika-Komitees. Kontakt:  
hu.stauffer@bluewin.ch.
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Unser Titelbild: 
Ukombozi – die Befreiung (Detailaufnahme). Schnitzwerk im Besitz von Susy 
Greuter (Bild zvg). 
Das Schnitzwerk «Ukombozi – die Befreiung» wurde von einem Flüchtling der 
Makonde Ethnie aus dem Norden von Mozambique erschaffen. Susy Greuter  
traf Hassan (Nachname leider nicht dokumentiert) in den 1980er Jahren auf dem 
Mwenge-Markt in Dar-es-Salaam, wo er 15 Jahre nach seiner Flucht vor dem 
Bürgerkrieg arbeitete und seine Werke anbot. Die Ethnie der Makonde ist für ihre 
realistisch-imaginäre Schnitztradition bekannt, wobei zwischen den zwei Stilen 
Uhuru (Freiheit) und Shetani (Teufel) unterschieden wird. Uhuru ist eine sehr 
freundliche Darstellung kollektiven Alltags, während Shetani immer einen Ein- 
bruch von Drachen und Monstern in Menschenkollektive darstellt. Spannend  
an dieser dargestellten Explosion von Drachen und Monstern ist die mit der 
Herkunft des Künstlers verknüpfte Bedeutung, die er seinem Werk gab: 
«Ukombozi» bedeutet in Suaheli «die Befreiung»: Hassan ist einer der in Tanzania 
zahlreichen mosambikanischen Flüchtlinge des Befreiungskrieges (1964 –1974). 
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Veit Arlt hat als Geschäftsführer des Zentrums für 

Afrikastudien in den letzten 15 Jahren 46 Ausga-

ben des Bulletins betreut, die Endredaktion und 

das Gut-zum-Druck sichergestellt. Sein Engage-

ment gründete einerseits in der Überzeugung, 

dass die Afrikastudien einen wichtigen Beitrag 

dazu leisten können, dem schweizerischen Son-

derfall-Denken entgegenzutreten, und anderer-

seits dem Bewusstsein dafür, dass ein noch im-

mer exotischer Fachbereich wie die Afrikastudien 

den Kontakt mit der breiten Bevölkerung pflegen 

muss. 

Mein Weg zu Afrika führte über Studium und For-
schung. Als Student nutzte ich mit Begeisterung die we- 
nigen Lehrangebote zur Geschichte Afrikas, um so den 
damals weitgehend auf Europa fixierten Horizont des 
Fachbereichs zu durchbrechen. Die Lehrveranstaltun-
gen des Archivars der Basler Mission, Paul Jenkins, be-
geisterten uns durch ihre Nähe zu den Quellen und 
brachten uns immer auch mit Forschenden und Lands-
leuten aus der jeweiligen Region in Kontakt.

Internationale Verflechtungen im Blick
Die Basler Mission gehörte denn auch zusammen 

mit dem Internationalen Komitee vom Roten Kreuz, der 
schweizerischen Entwicklungszusammenarbeit, sowie 
Konzernen wie Nestlé oder Lonza zum reichhaltigen 
Strauss von internationalen Verflechtungen der Schweiz, 
den der Historiker Albert Wirz uns Studierenden an der 
Universität Basel in den frühen 1990er Jahren in einer 
Gastvorlesung präsentierte. Er förderte damit bei mir ein 
Anliegen, das auch in der Begegnung mit einer Reihe rei- 
ferer Studierender genährt wurde. Diese gehörten einer 
Generation an, die aus revolutionärer, politischer Über-
zeugung dem Ruf der Proletarisierung gefolgt war und 
sich zunächst in die Berufswelt gestürzt hatte, bevor es 
dann doch noch ans Studium ging. Von ihren Erfahrun-
gen konnte ich sehr profitieren, und sie schärften mein 
Bewusstsein für die jüngste, damals noch wenig be-
schriebene Geschichte der Schweiz und ihrer Solidari-
tätsbewegungen. Zusammen setzten wir uns in der 
zweiten Hälfte der 1990er für die Institutionalisierung 
der afrikanischen Geschichte ein und trugen so zur Dy-
namik bei, die zu einer entsprechenden Professur und 
schliesslich zur Gründung des Zentrums für Afrikastu-
dien führte.

Das Boot in dem Du sitzt
Diese Begegnungen und Erfahrungen an der Univer- 

sität haben mich ebenso nachhaltig geprägt wie meine 
Forschungsaufenthalte in Ghana mit Reisen nach Côte 
d’Ivoire, Togo, Benin, Burkina Faso, Niger, die Kapver-
dischen Inseln, Südafrika und Lesotho. Bei einem ers-
ten Aufenthalt in Ghana direkt nach Studienabschluss 
realisierte ich, dass meine Forschungen im Rahmen der 
Lizentiatsarbeit im Archiv der Basler Mission und mei-
ne Resultate vor Ort hoch relevant und geschätzt waren. 

Eine Dissertation bot mir das Privileg, diese Auseinan-
dersetzung mit der Geschichte Ghanas, vor allem aber 
auch die Immersion in die Gesellschaft fortzusetzen 
und tiefe Freundschaften weiterzupflegen. Die Krobo-
Region und meine Gastfamilie waren zu meinen Be- 
zugspunkten in dieser vielfältigen Gesellschaft und auch 
auf dem ganzen Kontinent geworden. Dies stand in der 
Tradition der strategischen Integration von Besuchern, 
die ich schon in den Quellen aus dem 19. Jahrhundert 
hatte erkennen können. Indem meine Gastfamilie mir 
einen Namen gab, bot sie mir eine Verortung und Schutz, 
stellte aber auch sicher, dass ich mich meiner Verant-
wortung für die Gemeinschaft bewusst war – getreu ei-
nem ghanaischen Sprichwort das besagt: Ein Passagier 
in einem Boot trägt dazu bei, eindringendes Wasser aus- 
zuschöpfen. Als Mitglied oder Gast einer Gemeinschaft 
trage ich zum gemeinsamen Wohlergehen bei.

Diese Erfahrungen und insbesondere dieser Solida-
ritätsgedanke sind prägend für meine Tätigkeit in der 
Geschäftsführung des Afrika-Netzwerks an der Univer-
sität Basel, bei der ein grosser Anteil der Arbeit darin 
besteht, Forschenden aus dem Süden die Teilhabe am 
internationalen Lehr- und Forschungsbetrieb zu ermög- 
lichen. Dazu gehört auch, an der Universität und bei den 
Behörden ein Bewusstsein zu schaffen für die Bedingun- 
gen, unter denen diese Forschenden arbeiten – und auf 
die Verpflichtungen hinzuweisen, die sich aus den un-
gleichen Bedingungen für Institutionen und Gesellschaf- 
ten im wohlhabenden Norden ergeben. 

Die Mitarbeit in der Redaktion des Afrika-Bulletins 
hat mir über 15 Jahre hinweg die Möglichkeit geboten, 
dazu beizutragen, dass dieses Bewusstsein für Ungleich- 
heit, Verflechtungen und Verantwortung an ein breite-
res Publikum gelangt. Die Zusammenarbeit mit dem Re- 
daktionsteam war enorm bereichernd, und ich konnte 
viel von den langjährigen Erfahrungen meiner Mitstrei-
ter:innen profitieren. Während 15 Jahren durfte ich mich 
in eine Tradition der Solidaritätsarbeit einschreiben, die 
begann, als ich gerade mal fünf Jahre alt war, und die 
ich schon zu Studienzeiten bewunderte. Die gemeinsa-
me Arbeit am Afrika-Bulletin kommt nun zu einem En-
de, und trotz all den Wochenenden und Nächten, die der 
Redaktions-Endspurt regelmässig beanspruchte, wer-
de ich die Zusammenarbeit und das Heft missen.� •

Veit Arlt hat in Basel Geschichte und Geographie studiert und zur 
Geschichte Ghanas doktoriert. Seit 2007 hat er die Geschäftsführung 
des Zentrums für Afrikastudien inne. Daneben kuratiert er seit 2004 
regelmässig Jazz aus Südafrika. Kontakt: veit.arlt@unibas.ch.

Die in Zusammenarbeit 
zwischen dem Afrika- 
Bulletin und dem Zentrum 
für Afrikastudien entstan- 
denen Hefte (Bild: Veit Arlt 
2024).



Von den First Nations in den USA zur Solidarit ät mit Afrika

Kürzlich haben mich zwei Neuerscheinungen in mei- 
ne Kindheit zurückgeführt, in denen die Wurzeln für 
mein späteres Afrikaengagement zu finden sind. Teju 
Cole beschreibt in seinem jüngsten Roman «Tremor», 
wie der nigerianische Protagonist an der mondänen 
Westküste der USA unvermutet auf Überbleibsel der 
Kultur der Ureinwohner:innen stösst, die von den euro-
päischen Einwanderer:innen nicht nur vertrieben, son-
dern weitgehend ausgerottet wurden. Ein anderer mi-
grantischer Schriftsteller, der indischstämmige Amitav 
Gosh, schreibt über den Völkermord an den First Na-
tions, der begangen wurde, als es den Begriff des Ge-
nozids noch nicht gab, u. a. weil die Ureinwohner:innen 
Amerikas gar nicht als Menschen gesehen wurden. In 
«The Nutmeg’s Curse» leitet Gosh den Zusammenhang 
zwischen der Eroberung der Neuen Welt und der Gefähr- 
dung des Planeten durch Umweltzerstörung her, mit der 
wir uns heute konfrontiert sehen.

Als Kind und Heranwachsende hatte ich mich in die 
«Indianerliteratur» vertieft, ich hatte die Biografien über 
die führenden Persönlichkeiten des indianischen Wider- 
stands verschlungen und hatte – wider besseres Wis-
sen – dabei immer auf einen Ausgang zu Gunsten der 
indigenen Bevölkerung gehofft. Gleichzeitig waren die 
zeitgenössischen USA, das moderne, aufgeschlossene, 
weite (und weisse) Amerika omnipräsent und faszinie-
rend. Ich rieb mich auf beim Versuch, diese auseinan-
derklaffenden Aspekte in mein Weltbild zu integrieren. 
Den Hass und die Niederträchtigkeit mit der die indiani- 
schen Stämme betrogen, niedergemetzelt, vertrieben 
und gezielt in den Untergang getrieben wurden, konn-
te ich kaum fassen und noch weniger zusammenbrin-
gen mit dem Bild der fortschrittlichen, der Demokratie 
und den Menschenrechten verpflichteten westlichen 
Führungsmacht.

Die Bürgerrechtsbewegung weitet  
den Blick auf Afrika
Erst mit der Bürgerrechtsbewegung der 1960er Jah- 

re, welche die Afroamerikaner:innen und deren Exis-
tenz in den USA in mein Blickfeld rückte, begann ich zu 
verstehen, wie es kam, dass Menschen mit afrikanischen 
Wurzeln überhaupt dort zu finden waren. Damit trat der 
transatlantische Handel mit versklavten Menschen aus 
Afrika zum ersten Mal in mein Bewusstsein. Ich fand es 
unerträglich, dass ich in ein Umfeld hineingeboren wor- 
den war, aus dem so viel Unrecht, Zerstörung und Un-
menschlichkeit hervorgegangen war. Mit diesem in-der- 
Welt-Sein, musste ich mich alleine herumschlagen, denn 
es gab dafür in der Schweiz keinen Resonanzboden, je- 
denfalls keinen, zu dem ich damals Zugang gehabt 
hätte. Wie tief die Schweiz sowohl in den Dreieckshan-
del als auch in das koloniale Projekt verwickelt war, 
konnte ich nicht wissen, weil diese Geschichte noch 
nicht erforscht war. Sehr wohl spürbar war jedoch be-
reits damals, dass nicht alle Menschen gleich viel wert 
waren, was ich nicht akzeptieren konnte.

Dann kam der Vietnamkrieg und mit ihm die Anti-
kriegs- und Solidaritätsbewegung, die mich aus der 
Einsamkeit und Ohnmacht erlösten und die Möglichkeit 
boten, meiner Empörung Ausdruck zu verleihen und mit 
anderen zusammen eine solidarischere Welt zu denken. 
Dass in den damaligen portugiesischen Kolonien in Af-
rika ein Kampf für Selbstbestimmung und Unabhängig-
keit geführt wurde, der von der Schweiz aus unterstützt 
wurde, begeisterte mich, und ich schloss mich 1972 
einer solchen Organisation an. In Afrika – so dachte ich 
– bestand noch Hoffnung auf einen Ausgang der Ge-
schichte, der nicht mit der Niederlage der Eroberten en- 
den musste, und an diesem Kampf wollte ich mich be-
teiligen.

Im Kontakt zuerst mit den Vertreter:innen der Be-
freiungsbewegungen (fast ausschliesslich Männern) hier 
in der Schweiz und später, als ich Afrika regelmässig 
besuchte, auch mit den Menschen dort, erschloss sich 
mir eine neue Welt, die mein ohnehin distanziertes Ver-
hältnis zur Schweiz nachhaltig veränderte und meinem 
Bild der Schweiz und Europas einen neuen Rahmen gab. 
Ich lernte, internationale Entwicklungen aus afrikani-
scher Perspektive zu sehen und zu interpretieren. Es war 
herausfordernd und aufregend, sich mit diesen Fragen 
auseinanderzusetzen und die Meinungen von Freund: 
innen in Zimbabwe und Südafrika zu allen möglichen 
Themen zu erfragen und mit dem hiesigen Verständnis 
in Beziehung zu setzen.

Engagement im Afrika-Komitee
1986 wurde ich Mitglied des Afrika-Komitees in Ba-

sel, das wie mehrere andere Solidaritätsorganisationen 
im Kontext der antikolonialen Befreiungskämpfe im süd- 
lichen Afrika entstanden war. Mit der Unterstützung 
der Befreiungsbewegungen wollten die damaligen Grün- 
der:innen zum Ausdruck bringen, dass ein Teil der hie-
sigen Bevölkerung – im Gegensatz zur offiziellen 
Schweiz – hinter der Forderung nach Selbstbestimmung 
und Unabhängigkeit standen. Diese Solidarität beruh-
te auf Werten wie Antirassismus, Antikolonialismus 
und dem Glauben an die grundsätzliche Gleichberech-
tigung aller Menschen. 

Das Afrika-Komitee hat sein Engagement nach dem 
Fall der Kolonien nicht eingestellt. Wir waren uns be-
wusst, dass die durch den Kolonialismus geschaffenen 
Strukturen nicht über Nacht verschwinden würden, doch 
wir hofften, zusammen mit der Bewegung der Block-
freien auf eine neue gerechtere Weltwirtschaftsordnung. 
Wir hatten «How Europe underdevelopped Africa», das 
Buch des panafrikanischen Historikers Walter Rodney 
aus der Karibik, gelesen und verstanden den Zusam-
menhang zwischen «Entwicklung» hier und «Armut» 
dort. Wir wollten in unserem Land Bewusstsein schaf-
fen für die ungleichen, ausbeuterischen Beziehungen 
zwischen Hier und Dort und auf die Rolle hinweisen, 
welche die Schweiz dabei spielte und auch heute noch 
spielt. 

Barbara Müller war in den verschiedensten Vereinigungen und Organisationen aktiv, so bei Medic’Angola 

(ab 1976 «Kämpfendes Afrika»), beim Fonds für Entwicklung und Partnerschaft in Afrika, in der Kampagne 

für Entschuldung und Entschädigung im südlichen Afrika und, ab 1986, im Afrika-Komitee. Ihr Weg zu 

Afrika begann jedoch auf einem anderen Kontinent.

oben:
Teju Cole: Tremor.  

Berlin 2024 (Claassen).

mitte:
Amitag Gosh:  

The Nutmeg's Curse.  
Chicago 2021 (University of 

Chicago Press).

unten:
Henning Melber (Hrsg.): 

Solidarität mit Zimbabwe. 
40 Jahre Zimbabwe 

Netzwerk: Geschichte, 
Analysen, Perspektiven. 

Frankfurt a.M. 2024 
(Brandes & Apsel).
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Von den First Nations in den USA zur Solidarit ät mit Afrika

Im Afrika-Bulletin bemühten wir uns, die Vielfalt Af- 
rikas abzubilden, nicht nur die vielen Probleme, mit de- 
nen sich Menschen auf diesem grossen Kontinent kon-
frontiert sehen, sondern auch dessen kulturellen Reich- 
tum, Schönheit und Potenzial. Es war uns wichtig, mög- 
lichst viele afrikanische Autor:innen für Beiträge im Bul- 
letin gewinnen und damit einer afrikanischen Sicht auf 
Afrika Raum zu geben, immer mit dem Ziel, das Afrika-
bild unserer Leser:innen zu beeinflussen. 

Die Kolonial- und Siedlerherrschaften sind gefallen, 
zuletzt 1994 in Südafrika. Bekanntlich hat sich die Le-
benssituation der Menschen in den Ländern, in denen 
die damals von uns unterstützten Befreiungsbewegun-
gen heute an der Macht sind – und mit allen Mitteln da- 
ran festhalten –, kaum verbessert. Unsere Sicht auf die 
ehemaligen Befreiungsbewegungen wurde zunehmend 
kritisch, distanzierter. Unsere Solidarität galt fortan den 
Menschen an der Basis und deren schwierigen Lebens-
umständen. Man kann sich heute fragen, ob wir uns in 
dieser Situation anders hätten verhalten können. Wir 
hatten uns dafür entschieden, den Kampf gegen die 
brutalen Kolonialregime vorbehaltlos zu unterstützen. 
Vielleicht hätten wir zu einem früheren Zeitpunkt kriti-
sche Distanz zu den Befreiungsbewegungen einneh-
men können und sollen. So oder so, das Ende der Kolo-
nialherrschaft war ein gesellschaftlicher Fortschritt. Was 
danach kam, ist eine andere Geschichte.

Beitrag zu einem neuen Selbstbild der Schweiz
In seinem Vorwort zum kürzlich erschienenen Band 

«Solidarität mit Simbabwe» schreibt Henning Melber, 
dass die Afrika-Solidaritätsbewegung als Teil der euro-
päischen 1968er-Bewegung «die politische Landschaft 
in ihren Heimatländern nachhaltig verändert hat». Sie 
habe – bei aller Zersplitterung und Vielfalt – eine Hart-
näckigkeit an den Tag gelegt und die politische Debat-
te mehr als irgendeine andere Kraft bereichert und di-
versifiziert, indem sie Themen auf die Tagesordnung 
setzte, die in den 1950er und 60er Jahren als exotisch 
galten. Henning bezieht sich auf Deutschland, aber ich 
denke, dass sich dies gleichermassen auf die Schweiz 
und das Afrika-Komitee übertragen lässt.

Dass es heute an Schweizer Universitäten (neben der 
Ethnologie) Fachbereiche gibt, die sich wissenschaftlich 
mit Afrika befassen, ist u.a. auf zivilgesellschaftliches 
Lobbying zurückzuführen. Auch für die Gründung des 
Zentrums für Afrikastudien 2001 war studentisches und 
zivilgesellschaftliches Lobbying essenziell. Daran be-
teiligt waren auch wir vom Afrika-Komitee. Ohne sol-
ches Lobbying wäre die Aufarbeitung des schweizeri-
schen Anteils am kolonialen Projekt – gegen andauern- 
den und heftigen Widerstand – kaum erfolgt. 

Die gegenwärtige Ausstellung «kolonial – die glo-
balen Verflechtungen der Schweiz» im Landesmuseum 
in Zürich ist Ausdruck davon, wie sehr sich das Selbst-
bild der Schweiz und ihres Platzes in der Welt verändert 
hat. In den letzten dreissig Jahren haben sich Forschen-
de an mehreren Universitäten intensiv mit der schwei-
zerischen Verflechtung mit der europäischen Expansion 
auseinandergesetzt. Eine breitere Öffentlichkeit kam 
über die Anti-Apartheid-Bewegung in Kontakt mit der 
Debatte über die Rolle sowohl der politischen Schweiz 
wie auch der Schweiz der Konzerne und Banken als Apo- 

logetin und Unterstützerin der rassistischen Regime im 
südlichen Afrika. Die Ausstellung zeigt sehr konkret 
Schweizer:innen, die als Söldner, als Plantagenbesitzer 
und Siedler, als Investoren und Handeltreibende oder 
auch als Forschende Teil der europäischen Expansion 
waren. Es machte Freude, die zahlreichen Besucher:in-
nen zu beobachten, welche das Dargebotene mit gros-
ser Aufmerksamkeit und Ernst studierten. Die Vorstel-
lung einer kolonialen Schweiz hat im öffentlichen und 
offiziellen Diskurs Fuss gefasst. Das ist erfreulich. Mit 
seiner Arbeit war das Afrika-Komitee einer der Wegbe-
reiter dieser positiven Veränderungen.

Wenn ich auf die vergangenen Jahre und unsere Ar-
beit im Komitee zurückblicke, geschieht dies mit ein 
bisschen Wehmut, aber auch mit ein bisschen Stolz. Die 
Arbeit war immer spannend und hat uns erlaubt, nah 
an den Entwicklungen in Afrika zu bleiben. Wir haben 
Kontakte im südlichen Kontinent gepflegt und wir ha-
ben untereinander ein Umfeld für gemeinsame Diskus-
sionen gefunden. Die Motivation für das langjährige En- 
gagement im Afrika-Komitee war wohl bei jeder und 
jedem der sechs am Schluss noch aktiven Mitglieder in- 
dividuell ausgeprägt und vielschichtiger, als auf den 
ersten Blick zu vermuten. Die gemeinsame Faszination 
und die Liebe für Afrika und die Afrikaner:innen, wur-
den kaum je so benannt, waren aber bei uns allen ge-
wiss die zugrunde liegende treibende und energiespen-
dende Kraft.� •

Barbara Müller ist langjähriges Mitglied des Afrika-Komitees, und der 
KEESA. Die Ethnologin ist Doktorandin am Zentrum für Afrikastudien 
der Universität Basel. Kontakt: b.mueller@unibas.ch.

Die amerikanische 
Bürgerrechtsbewegung 
rückte Afrika ins politische 
Bewusstsein von Barbara 
Müller (Bild: Rosa Parks und 
Martin Luther King, Ebony 
Magazine/National 
Archives/Wikimedia ca. 
1955).



Ausrufe, die haften bleiben 

The President is waiting for you!
Herbst 1979. Als Ergebnis des Commonwealth-Gip-

fels in Lusaka finden in London unter britischer Führung 
die Lancaster-House-Gespräche über die Lösung des 
Rhodesien-Konflikts statt. Das weisse Siedlerregime, das 
1965 einseitig die Unabhängigkeit von Grossbritannien 
erklärt hatte, um weiterhin das Sagen im Land zu behal- 
ten, war eingeknickt. Die Guerilla der beiden Bewegun-
gen ZANU (Zimbabwe African National Union) und ZAPU 
(Zimbabwe African People’s Union) war in weiten Teilen 
des Landes aktiv. Die Unterstützung der ZANU stand im 
Zentrum der Arbeit des Afrika-Komitees. Eben lief die 
Kampagne «Schulen für Zimbabwe», an der sich ein gu- 
tes Dutzend schweizerischer Organisationen beteiligte.

Auf Anregung von Simba Makoni, dem Europavertre- 
ter der ZANU und unser Ansprechpartner in der Solida-
ritätsarbeit, reisten Gertrud Baud und ich nach London, 
um die dort anwesende ZANU-Delegation zu treffen. Es 
kam zu vielen Gesprächen, unter anderen mit dem ZANU- 
Fundraiser Didymus Mutasa, dem späteren Speaker des 
Parlaments, und mit Dzingai Mutumbuka, dem späte-
ren Erziehungsminister. So erneuerten wir unser Wis-
sen über den Stand des Befreiungskampfes und die sich 
stellenden Herausforderungen. Simba Makoni, der nach 
der Unabhängigkeit stellvertretender Landwirtschafts-
minister wurde, bat uns, am Folgetag nochmals vorbei-
zukommen.

Simba Makoni begrüsste uns mit den Worten «The 
President is waiting for you!». So kam es zum ersten Tref- 
fen mit Robert Mugabe, dem Präsidenten der ZANU. Ich 
erinnere mich, wie wir ihm über die Kampagne «Schu-
len für Zimbabwe» berichteten – sie brachte stolze 
180 000 Franken für die Schulen in den Flüchtlingsla-
gern in Mozambique ein – und das Infomaterial zeig-
ten. In der Kampagne vertrieben wir nebst Postkarten 

und Notizblöcken auch Zündhölzer mit dem «Schulen 
für Zimbabwe»-Logo. Mugabe stutzte, brach dann aber 
in schallendes Lachen aus, als wir ihm erklärten, damit 
könne Smith, dem Chef des weissen Siedlerregimes, 
«Feuer unter dem Arsch» gemacht werden. 

Mugabe trafen wir in der Folge noch ein paar Mal. 
Seine Rede zur Versöhnung mit den weissen Siedlern im 
Vorfeld der Machtübernahme imponierte uns. Ein paar 
Jahre später begannen die Berichte durchzusickern über 
die grauenhaften Massaker an der Zivilbevölkerung in 
Matabeleland im Rahmen der Gukurahundi-Kampagne, 
die auf eine Unterwerfung der ZAPU abzielte. Das Afri-
ka-Komitee begann, sich von der Staatsführung Zim-
babwes zu distanzieren.

Comrades, the car is here!
Auf Einladung der Eritrean Relief Association (ERA), 

dem humanitären Arm der Volksbefreiungsfront von 
Eritrea (Eritrean People’s Liberation Front, EPLF) besuch- 
te ich 1987 das Basisgebiet der Befreiungsbewegung in 
den Sahelbergen im westlichen Eritrea. Es war die Zeit 
der grossen Hungersnot in Äthiopien und Eritrea. Das 
Afrika-Komitee hatte mehrere Kampagnen zur Unter-
stützung der ERA geführt. 

In die Sahelberge, einer unwegsamen, nicht er-
schlossenen Berggegend im Westen des Landes, hatte 
sich die Befreiungsfront 1982 nach der militärischen In-
tervention der damaligen Sowjetunion auf Seiten Äthi-
opiens zurückgezogen. Die Städte und das flache Land 
konnten vor der massiven militärischen Übermacht 
Äthiopiens nicht gehalten werden und wurden aufge-
geben. Mit Sack und Pack zogen sich zehntausende 
Kombattant:innen der EPLF in die Berge zurück. Alles, 
was transportierbar war, wurde mitgenommen: Radio-
sender, Druckerpressen, Spitaleinrichtungen, Maschi-
nen. In den Bergen wurde eine neue Infrastruktur auf-
gebaut: Garagen, ein Spital, Schulen, Werkstätten, eine 
Schuhfabrik. Eine Zivilverwaltung kümmerte sich um die 
Belange der Zivilbevölkerung, ja sogar ein Postdienst 
wurde eingerichtet.

Meine Reise ins Basisgebiet verlief abenteuerlich. Die 
Instruktion: Anreise über die sudanesische Hauptstadt 
Khartum. Dort sei beim Griechen im Hotel Akropol ein 
Zimmer reserviert. Alles Weitere sei organisiert. Und so 
geschah es denn auch. Der lokale Vertreter der ERA or-
ganisierte im Handumdrehen bei der sudanesischen Be- 
hörde die Reisegenehmigung, um nach Port Sudan zu 
gelangen. Dort befand sich das Gästehaus der EPLF. 
Drückende Hitze machte jeden Schritt zu einer Anstren- 
gung. Nach einem Bummel in der historischen Altstadt 
war jeder kühle Raum willkommen. Die Tage zogen sich 
dahin. Irgendjemand hatte die CD Graceland von Paul 
Simon hiergelassen. Dutzendfach gehört das Titel-
stück – eine unvergessliche musikalische Erinnerung an 
Port Sudan. 
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Es gibt Bilder, die unlöschbar im Gedächtnis hängen bleiben. Beispielsweise im Fussball der Seitfallrück- 

zieher von Xherdan Shaqiri an der WM 2016 im Spiel gegen Polen, ein Traumtor! Oder Musikstücke, die 

mit speziellen Erinnerungen verbunden sind. Und ebenso gibt es einzelne Sätze, die sich, in einem ganz 

bestimmten Zusammenhang geäussert, für immer im Gedächtnis festsetzen. Ein Musikstück und drei Sätze 

haben mit meinem Engagement im Afrika-Komitee zu tun. Von Hans-Ulrich Stauffer.

Überraschendes Treffen mit 
Robert Mugabe in London 

– damals ein Hoffnungs- 
träger (Foto: Gertrud Baud 

1979).



Ausrufe, die haften bleiben 

Nach einigen Tagen das Wartens dann plötzlich die 
Ankündigung «Comrades, the car is here!», und keine 
halbe Stunde später ging es entlang der Küste zur Hafen- 
stadt Suakin, die in ihrer wechselvollen zweitausendjäh- 
rigen Geschichte fremde Herrscher kommen und gehen 
sah: Ptolomäer, Ägypter, Araber, Osmanen. Eine kurze 
Teepause, dann Weiterfahrt durch die Wüste Richtung 
Südosten. Über Sandpisten erreichten wir die kleine 
Siedlung Khorbarka, dann die Ausläufer des Sahel-Ge-
birges. Die Piste wand sich entlang eines Wadis. Plötz-
lich vor uns eine silbrig glänzende Erscheinung. Noch 
bevor wir begriffen hatten, was das war, gab Quattro, 
unser Fahrer, Vollgas und steuerte den Landcruiser seit- 
lich einen Hang hinauf. Und schon rauschte eine Was-
ser- und Geröllwalze unten im Wadi vorbei – Ergebnis 
eines heftigen Gewitters weiter oben in den Sahelber-
gen. Nach einer Nacht unter Sternenhimmel war das 
Waser abgeflossen und die Fahrt ging weiter. 

Doch schon bald ein weiteres Problem: Der Wagen 
sank im aufgewühlten Flussbett ein und bewegte sich 
nicht mehr. Rasch musste die kostbare Fracht ausgela-
den und vor dem steigenden Wasser in Sicherheit ge-
bracht werden: Medikamente, medizinische Geräte. Und 
nun, was tun? Wie aus dem Nichts tauchte eine kleine 
Guerillaeinheit von acht Mann auf, legte die Kalaschni-
kows auf die mitgebrachten Wolldecken und Hau-Ruck 
wurde der Wagen aus dem Bachbett gehoben.

Dann ein Halt: Hier begann das Basisgebiet der Be-
freiungsfront. Unsere Namen und Passnummern wur-
den vom Grenzposten in ein Notizheft eingetragen – und 
Wochen später bei der Ausreise wieder ausgetragen. 
Dann weiter auf der «Never-Kneel-down-Road», eine 
der zwei von der Befreiungsfront gebauten Gebirgs-
strassen, welche ins Zentrum des Basisgebiets führte. 
Es folgten vierzehn spannende Tage im Basisgebiet der 
Befreiungsfront.

Ach Hans, du bist Stauffer!
Mit den Befreiungskämpfen in den portugiesischen 

Kolonien befasste ich mich seit 1970 – lange vor der 
Gründung des Afrika-Komitees. Die zweite Broschüre 
des Komitees, die 1973 erschien, befasste sich mit dem 
Befreiungskampf in Guinea-Bissau, der weit fortgeschrit- 
ten war. Mit dem Vertreter der Befreiungsbewegung 
von Guinea-Bissau und Kapverde, Antonio Pires, hatten 
wir engen Kontakt und hatten Infoveranstaltungen mit 
ihm durchgeführt. 1974 führte die Nelkenrevolution das 
Ende der portugiesischen Kolonialherrschaft herbei. 

Guinea-Bissau hatte schon im Herbst 1973 einseitig 
die Unabhängigkeit von Portugal erklärt. Die Unabhän-
gigkeit von Kapverde am 5. Juli 1975 feierten wir mit der 
kapverdischen Gemeinschaft, die in Basel weit mehr als 
hundert Personen umfasste. Antonio Pires war nach 
Kapverde zurückgekehrt, und wir verloren uns aus den 
Augen.

Im Herbst 1987 erfuhren wir, dass eine Regierungs-
delegation unter Pedro Pires, dem Parlamentspräsiden- 
ten von Kapverde und früheren militärischen Coman-
dante der Südfront in Guinea-Bissau, die kapverdische 
Gemeinschaft in Basel besuchen wird. Wir bemühten uns 
bei der kapverdischen Vertretung in Rom um ein Treffen 
– ohne Antwort.

Eines Nachmittags kurz vor 17 Uhr ein Telefonanruf 
ins Büro. Pedro Pires sei nun in Basel und ich könne ihn 
um 17.30 Uhr im Hotel Hilton treffen. Von einem Büro-
kollegen lieh ich mir eine Krawatte – man weiss ja nie. 
Bald stand ich etwas verloren in der Lobby des Hilton 
und wartete. Plötzlich hörte ich «Ach Hans, du bist 
Stauffer!» – Ein freudiges Wiedersehen mit Antonio  
Pires nach einem Jahrzehnt! Antonio Pires war mittler-
weile in Rom stationierter Botschafter von Kapverde 
und für die diplomatischen Beziehungen mit halb West-
europa zuständig.

Aus dem Gespräch mit Pedro Pires entstand ein Ar-
tikel im «Afrika-Bulletin» (Nr. 46, Dezember 1987). Weit 
grössere Bedeutung hatte das Nachfolgetreffen mit 
Pedro Pires am nächsten Morgen. Er fragte mich, ob ich 
für Kapverde und die kapverdische Gemeinschaft in der 
Schweiz das Amt des Honorarkonsuls ausüben könne, 
was ich freudig bejahte. Die offizielle kapverdische An-
frage wurde beim Bundesrat deponiert, der keine Ein-
wände gegen die Amtsführung hatte. Diese beiden letz- 
ten Angaben entnehme ich meiner Staatsschutz-Fiche, 
es sind die letzten Einträge. Einen Monat später – An-
fang 1991 – wurde der Fichen-Skandal bekannt. 

Das Amt des Honorarkonsuls übte ich drei Jahrzehn- 
te lang aus. Pedro Pires, der später Staatspräsident wur- 
de, traf ich weitere Male. Zuletzt verfasste er das Vor-
wort für den 2023 vom Afrika-Komitee herausgegebe-
nen Band mit den Reden und Schriften von Amilcar 
Cabral, dem vor 50 Jahren ermordeten charismatischen 
Führer der Befreiungsbewegung, dessen 100. Geburts-
tag dieses Jahr gefeiert wurde.� •

Hans-Ulrich Stauffer ist Gründungsmitglied des Afrika-Komitees. 
Kontakt: hu.stauffer@bluewin.ch.

Hans-Ulrich Stauffer: 
Amílcar Cabral: Was bleibt 
– Leben und Werk des 
Denkers und Revolutionärs. 
Basel 2024 (Afrika-Komitee 
Basel).
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«Der Mangel an Theorie, um nicht zu sagen das vollständige Fehlen 
revolutionärer Theorie bei den nationalen Befreiungsbewegungen – was 
sich schon in der Unkenntnis der historischen Realität erweist, die diese 
Bewegungen doch verändern wollen – stellt eine der grössten, wenn nicht 
die grösste Schwäche unseres Kampfes gegen den Imperialismus dar. 
Wir glauben dennoch, dass wir schon eine ausreichende Zahl von unter-
schiedlichen Erfahrungen gesammelt haben, um eine allgemeine Linie 
für unser Denken und Handeln bestimmen zu können. Eine breite Diskus- 
sion über dieses Thema könnte nützlich sein, einen wertvollen Beitrag 
zur Stärkung der gegenwärtigen und künftigen Aktionen der nationalen 
Befreiungsfronten zu leisten.»

Amílcar Cabral 

«Amílcar Cabral hinterlässt ausser dem Traum von einer gerechten 
und sozialen Gesellschaft ein sehr wichtiges theoretisches, kulturelles 
und politisches Vermächtnis, das über Kap Verde, Guinea-Bissau und Af-
rika hinausgeht, und eine aussergewöhnliche Grösse und eine universel-
le Dimension hat.»

Pedro Pires, Weggefährte von Amílcar Cabral 

ISBN 978-3-033-09549-6

oben:
Die Piste ist weggespült – 
wir stecken im Bachbett 
fest (Foto Hans-Ulrich  
Stauffer 1987).

unten:
Pedro Pires zu Gast in Basel 
– Der Griff zur Krawatte war 
nicht falsch (Foto Max 
Schmetzer 1987).



Momente aus 51 Jahren Afrika-Komitee

Anlass für die Gründung des Afrika-Komitees war 

die Teilnahme von Portugal am Comptoir Suisse 

in Lausanne 1973, was einen Aufschrei in der fort- 

schrittlichen Schweiz bewirkte. Portugal führte 

damals in seinen afrikanischen Kolonien einen 

Krieg gegen die für die Unabhängigkeit kämpfen- 

den Befreiungsbewegungen. Die Organisation ei-

ner grossen Demonstration in Lausanne führte in 

vielen Städten zur Gründung von Afrika-Komitees, 

so auch in Basel. Ein Rückblick von Gertrud Baud.  

Die Befreiungsbewegungen hatten im Bürgertum 
keinen Kredit und wurden in der bürgerlichen Presse 
durchwegs als Terroristen diffamiert. Dasselbe geschah 
mit den Befreiungsbewegungen von Rhodesien und Süd- 
afrika. Mit den kriegführenden Staaten wurde wie üb-
lich Handel getrieben. Ich verstand nicht, dass im Land 
von Willhelm Tell die Befreiungsbewegungen nicht auch 
von offizieller Seite unterstützt wurden, und war scho-
ckiert und empört. Das war der Beginn meines Engage-
ments und seither bin ich dabei, zeitweise mit einem 
sehr intensiven Engagement.

Ein gutes Leben für alle
Was hat mich dermassen fasziniert, dass ich so lange 

dabeigeblieben bin? Im Rückblick wird klar, was mich 
heute wie vor 50 Jahren umtreibt: Dass die Mehrheit 
der Weltbevölkerung, auch in Afrika, kein gutes Leben 
führen kann! Das heisst, sie hat nicht genug Essen und 
keine angemessene Unterkunft, Bildung oder Gesund-
heitsvorsorge und kann oft auch nicht in Sicherheit le-
ben – und das in Regionen, die reich an Bodenschätzen 
und/oder gutem Landwirtschaftsland sind. Die Gründe 
für diese Entwicklung sind vielfältig, ungleiche Handels- 
bedingungen und kurzfristige Kapitalinteressen sind 
nicht unwesentlich. Das Afrika-Komitee hat sich immer 
wieder mit diesen Themen im Afrika-Bulletin und an Ver- 
anstaltungen befasst und auch die leider wegen dem 
Ständemehr gescheiterte Konzernverantwortungsinitia- 
tive unterstützt.

Interessante und bereichernde Begegnungen
Daneben fand ich die Arbeit im Afrika-Komitee im-

mer sehr bereichernd und horizonterweiternd. Sie er-
möglichte mir einen Austausch mit Afrikaner:innen und 
an Afrika Interessierten, den ich sonst nicht gehabt hät- 
te und Reisen in Afrika, die sonst nicht möglich gewe-
sen wären. Wir lernten neue Musikstile kennen, lange 
bevor sie auch hier in der Schweiz gespielt wurden. Man- 
che länger zurückliegenden Erlebnisse waren sehr in-
tensiv und sind nach wie vor präsent. Rückblickend lag 
es auch an diesen Begegnungen, dass ich einen so lan-
gen Atem hatte.

Hühnerhautmomente gab es auch bei den grossen 
Festen zur Unabhängigkeit von Angola, Mozambique, 
Kapverde oder Zimbabwe, mit 200 bis 300 Anwesenden. 
Neben den obligaten Reden gab es gutes Essen der je-
weiligen Länder und natürlich tolle Musik und es wurde 
bis in den Morgen getanzt.

Spannend waren die Begegnungen mit den Vertre-
ter:innen der Befreiungsbewegungen in Europa, die 
nach der Unabhängigkeit oft in die Regierung berufen 
wurden, und mit Aktivist:innen der Zivilgesellschaft. Es 
entstanden enge Kontakte, die noch lange nachwirk-
ten. Im Folgenden deshalb einige Erinnerungen von ver- 
schiedenen Reisen in Zimbabwe.

Ein Jahr nach der Unabhängigkeit, 1981, reisten wir 
in Zimbabwe herum, und zwar nicht im Privatauto, son- 
dern mit den öffentlichen Bussen, und assen auf dem 
Land auch in den kleinen Restaurants. Nie werde ich 
das ungläubige Staunen der Bevölkerung vergessen da- 
rüber, dass sich Weisse in dieselben Busse setzten wie 
sie und dieselben Restaurants besuchten. Bis jetzt hat-
ten sie praktisch keine Begegnungen mit Weissen ge-
habt. Diese mieden den Kontakt, fuhren mit dem Privat- 
auto und besuchten sicher nicht die kleinen Restaurants.

1981 wohnten wir während unseres Aufenthaltes 
in Harare beim Minister für Land und Wiederansiedlung 
Moven Mahachi. Seine Villa in einem besseren Quartier 
Harares mit einem grossen Garten hatte er in einen 
Landwirtschaftsbetrieb mit Maisanbau, einem grossen 
Gemüsegarten, einem Hühnerhof und einem Fischteich 
im ehemaligen Pool umfunktioniert. Moven Mahachi 
war erst 1978 aus der Gefangenschaft in Rhodesien ent- 
lassen worden. 1979 lud ihn das Afrika-Komitee zu ei-
ner Veranstaltung in Basel ein, wo er in einem WG-Zim-
mer übernachtete.

Auch Didymus Mutasa, der später verschiedene 
Funktionen in der Regierung und der Regierungspartei 
Zanu-PF innehatte, bevor er 2014 aus der Partei aus-
geschlossen wurde, war als Vertreter der Befreiungsbe- 
wegung in London ein häufiger Gast in der Schweiz und 
nahm an einigen Veranstaltungen des Afrika-Komitees 
teil. Bei einem Besuch in Zimbabwe lud er uns zu einem 
Ausflug aufs Land in den Makoni-Distrikt ein. Bei seiner 
Ankunft strömte die Dorfgemeinschaft zusammen. Wir 
wurden vorgestellt und hielten eine kleine Rede auf 
Englisch über das Afrika-Komitee, die auf Shona über-
setzt und gross beklatscht wurde. Anschliessend gab 
es heftige Diskussionen auf Shona, Mutasa wurde of-
fensichtlich kritisiert. Am Schluss zückte Mutasa sein 
Checkheft und die Versammlung endete in Harmonie. 
Auf unsere Fragen erklärte Mutasa, er habe den Dorfbe- 
wohnern versprochen, dass er ihnen einen gewissen 
Betrag bezahle, wenn sie ihn wählen würden. Nun hät-
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Didymus Mutasa im 
Gespräch mit den 

Wähler:innen (Bild: 
Hans-Ulrich Stauffer 

1995).
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ten sie ihn an dieses Versprechen erinnert, weil sie ihn 
gewählt hätten. Wir waren schockiert.

Aufbruchstimmung in der 
Genossenschaftsbewegung
Nach der Unabhängigkeit Zimbabwes herrschte Auf- 

bruchstimmung und eine grosse Hoffnung, dass nun 
alles gut werde. Frauenclubs wurden gegründet, die den 
Frauen mit verschiedenen Tätigkeiten ein eigenes Ein-
kommen verschaffen wollten. In den 1980er Jahren 
strömten viele junge Leute, manche von ihnen ehema-
lige Mitglieder der Befreiungsbewegung, aufs Land zu-
rück. Sie gründeten Genossenschaften, um das verlas-
sene Land zu roden und wieder zu bebauen. Genossen- 
schaften betrieben auch Bäckereien, Schneidereien, 
Schreinereien oder Metallwerkstätten. Es war eindrück- 
lich, wie mit einfachsten Mitteln das Land gerodet und 
mit Ochsen gepflügt wurde, wo vorher Traktoren fuh-
ren. Die Arbeitspläne wurden in der Vollversammlung 
besprochen und längerfristig festgelegt, die Tagesein-
sätze am Abend vorher abgemacht. Alles wirkte struk-
turiert und gut organisiert. Die Wohnhäuser waren jene 
der früheren Farmarbeiter, alle mehr als bescheiden und 
nur mit dem Nötigsten ausgestattet. 

Das Afrika-Komitee unterstützte diverse Genossen- 
schaften. Die Kinderbetreuung war zentral organisiert, 
es gab aber keine Mittel zur Anschaffung von Spielsa-
chen. Das Afrika-Komitee startete ein Projekt, um hier 
zu helfen. Die 1980er Jahre waren auch in der Schweiz 
ein Höhepunkt der Selbsthilfe- und Genossenschafts-
bewegung, der wir uns zugehörig fühlten, mit Restau-
rants, Druckereien oder Schreinereien, aber auch mit 
Ärzt:innen oder Anwält:innen. Wir fühlten uns auch des- 
halb sehr mit den zimbabwischen Genossenschaften 
verbunden.

Wir verbrachten mehrmals einige Zeit in der Genos-
senschaft Mukute, im Westen Zimbabwes. Der charis-
matische Amon Shonge, seine Familie und eine Gruppe 
älterer und jüngerer Männer und Frauen betrieben eine 
landwirtschaftliche Genossenschaft und entwickelten 
mit Hilfe von deutschen Entwicklungs-Experten Ausbil- 
dungen für Zimmerei, Metallbau und künstlerische Tex- 
til- und Bildgestaltung. Auch hier wurde in Versamm-
lungen die grossen Züge der Arbeiten festgelegt und 
am Abend unter Kerzen- oder Petroleumlicht die Arbei-
ten des nächsten Tages verteilt. Die Textil- und Bildge-

staltung wurde vor allem von Frauen besucht, die bald 
grosse Erfolge erzielten und ihre Bilder in Harare unter 
dem Namen «Weya Paintings» verkaufen konnten. Die 
Frauen wurden sehr selbstbewusst, was mir natürlich 
gefiel. Später erfuhr ich, dass sich die Frauen mit der 
Genossenschaft nicht mehr über die Verteilung der Gel- 
der einigen konnten, die Gemeinschaft verliessen und 
nach Harare zogen. Ich hörte auch, dass sehr viel Neid 
im Spiel gewesen sei und sich die Frauen auch nicht 
mehr dem Diktat der Älteren unterordnen wollten.

Positive Dynamik nach Unabhängigkeit 
krempelt Wirtschaft nicht um
So erfreulich der Kontakt mit der Bevölkerung war 

und ist, so frustrierend war die Entwicklung der Befrei-
ungsbewegungen an der Regierung. Es ging und geht 
nur noch um Machterhalt und Sicherung von Pfründen. 
Dafür wird auch die Opposition unterdrückt. Das Wohl 
der Bevölkerung interessiert die Regierenden nicht. Der 
Ertrag aus den Bodenschätzen könnte viel zur Verbes-
serung der Lebensbedingungen aller beitragen. Er ver-
sickert aber in den Taschen der Eliten. Eine positive Aus- 
nahme ist Kapverde. Die Inselgruppe hat eine funktio-
nierende Demokratie, nach Wahlen spielt der Macht-
wechsel, die Opposition wird respektiert. Kapverde ist 
arm und hat keine Bodenschätze – ist das die Erklärung 
für die friedliche Entwicklung? Einziger Reichtum sind 
kilometerlange, weisse Sandstrände.

Fazit
Vor 50 Jahren ging ich davon aus, dass mit der Un-

abhängigkeit der letzten Länder in Afrika eine positive 
Dynamik entsteht, die eine gerechtere Weltwirtschafts-
ordnung möglich macht. Ich habe die Kraft der kapita-
listischen Wirtschaft und der mit ihr verbundenen inter- 
nationalen Wirtschaftsorganisationen unterschätzt. Ein 
Lichtblick ist für mich, dass die Mehrheit der Schweizer 
Bevölkerung die Konzernverantwortungsinitiative an-
genommen hat. Ein Lichtblick und grosse Hoffnung sind 
auch die vielen zivilgesellschaftlichen Organisationen 
in vielen Ländern Afrikas, die für eine Verbesserung der 
Lebensbedingungen der Bevölkerung kämpfen. Letzt-
endlich leben auch wir hier in der Schweiz nur so gut, 
weil sich viele zivilgesellschaftliche Gruppen für eine 
Verbesserung der Lebensverhältnisse einsetzten und 
einsetzen, nicht zuletzt die Gewerkschaften.� •

Gertrud Baud ist Gründungsmitglied des Afrika-Komitees und war 
auch in der Vereinigung Schweiz–Zimbabwe von der Gründung 1988 
bis zur Auflösung 2018 aktiv. Kontakt: gbaud@bluewin.ch.

Besuch der Frauen- 
Kooperative Chihomva  
in Zimbabwe (Bild: 
Hans-Ulrich Stauffer 1995).

Farmgenossenschaft 
Mukuti: Beim Pflügen  
mit Ochsen (Bild: M.C. 
Böhringer 1985).



10

Engagement und Prägung

Die romantische Seite des «Engagements» für 

Afrika ist nicht zu verleugnen: Die Bilder, Erleb-

nisse und Begegnungen entschädigten mich für 

meine Arbeit, meine Versuche zu verstehen und 

verständlich zu machen. Die schmerzlichen Ein-

blicke in die Prekarisierung seit 1973 trieben 

mich an. Von Susy Greuter.

Spontan, fast instinktiv, wechselte ich 1972 das 
Hauptstudienfach, um die Möglichkeit zu ergreifen, ei-
ne Feldstudie in Westafrika zu unternehmen. Die Faszi-
nation Afrika wurzelte in vielen Wahrnehmungsblitzen 
und Beobachtungen früher Jahre: Ein gleichaltriges, 
schwarzes Mädchen im Postbüro Wabern, das Bern-
deutsch sprach, und die Briefmarken aus Dahomey, die 
ein afrikanischer Post-Praktikant meinem Onkel ge-
schenkt hatte, waren mir im Sinn geblieben. Dann im 
Teenage hallte eine afrikanische Unabhängigkeit nach 
der anderen von Beromünster in die Mittagsessen hin-
ein, und wie Blitze schlugen dazwischen die Nachrich-
ten von der Ermordung Lumumbas und vom Absturz 
von Dag Hamarskjöld im Kongo ein: Afrika, eine ande-
re Realität.

Entwicklungszusammenarbeit im Blick
Gab es mal einen Schockotaler-Verkauf für Helvetas? 

Jedenfalls gesellte sich irgendwann die Vorstellung von 
Entwicklungshilfe wie eine Kompassnadel zu meiner 
Auslegeordnung von Plänen. Ganz strategisch fiel denn 
auch die erste Studienwahl aus, bald bestärkt durch ein 
Referat von René Dumont dem Autor von «L’Afrique 
noire est mal partie»: Agronomie an der ETH Zürich. 
Bloss: In den mir bekannten Schweizer Entwicklungs-
projekten gab es keine Frauen, und die vielerorts be-
fremdeten Reaktionen auf uns drei erste Schwalben in 
diesem Fach entmutigten mich schliesslich. Der Gedan-
ke, erst die eigene Gesellschaft verändern zu müssen, 
liess mich in die Soziologie wechseln. Völkerkunde er-
schien damals als Museumsfach und musste sich mit 
der Rolle eines Nebenfachs begnügen.

Weniger in den Hörsälen, als in Mensa-Diskussionen 
und Wandzeitungen tauchte nach Marx, Mandel und 
Mao der Begriff der Dritten Welt und des ungleichen 
Tausches auf, im Seminar wurde über der Dependenz-

theorie gebrütet. Langsam spann sich ein Netz von Zu- 
ordnungsmöglichkeiten über die Welt und die jüngsten 
Epochen, das der weltläufigen Neugierde Sinn gab. In 
der Völkerkunde, die sich nun Sozialanthropologie nann- 
te, tauchte der Begriff des Kulturwandels auf: Die Ver-
änderung, die im Gange war, war auch eine Annähe-
rung –  könnte eine Begegnung entstehen?

Ich kannte die mitteleuropäische Geschichte in gro-
ben Zügen aus Unterricht und Texten, aber eben auch 
auf der «Graswurzelebene» meiner Familie, die Unter-
nehmungen und Wanderungen meiner Angehörigen in 
den letzten hundert Jahren. Diese Verknüpfungen ver-
ankerten meine Realität in einer ganz anderen Tiefe als 
blosses Wissen. Dies auch im Studium zu erreichen war 
es, was ich mir von einer Feldforschung erhoffte.

Arbeiten in fremden Realitäten
Interessanterweise war mir vom ersten Tag an wohl 

in dem Dorf, vier Kilometer abseits der einzigen Auto-
strasse in der Nord-Süd-Achse des westafrikanischen 
Landes. Sicher spielte dabei eine grosse Rolle, dass ich 
«meine eigene Frau» sein konnte: Ich setzte das Thema 
der Forschung, bestimmte die Methode, wie ich vor-
gehen wollte – und ich hatte das Privileg, in dieser 
kleinen Gemeinschaft mit Achtung, ja fast mit Hoch-
achtung aufgenommen zu werden. Es kam schlicht 
nicht vor – was ich später häufig erlebte – dass Schüler, 
Väter, Dorfnotabeln (wenige Schülerinnen und Mütter) 
mir ein Interview verweigerten. Erst sehr viel später 
fragte ich mich, ob ich dabei nicht nur vom Interesse 
der Leute, sozusagen von meinem Unterhaltungswert 
profitierte, sondern in bestimmter Weise einen kolonia-
len Status innehatte. 

Dass ich eine weisse Haut habe und Nutzniesserin 
des ungleichen Tausches bin, liess diese Frage immer 
wieder aufkommen, als ich mich Jahre später tatsäch-
lich in der Entwicklungszusammenarbeit engagierte. 
Die Reaktionen auf mein Auftauchen fielen sehr unter-
schiedlich aus in den diversen Ländern, in denen ich 
tätig wurde. Konnte ich nicht als «Geberin» auftreten, 
spürte ich oft den Hauch der jeweiligen Kolonialge-
schichte: Die Härte der einstigen Erfahrungen mit der 
Verwaltung und dem Sicherheitsapparat des Kolonial-
herren widerspiegelten sich in den Interaktionen. Die 
Geschichte der Länder genau zu kennen, schulte meine 
Empathie, es erlaubte Kontakt auf Augenhöhe. In Erin-
nerung bleiben mir jene Momente, in denen dieser sich 
positiv oder negativ realisierte: sei es beim Erfragen der 
Situation und des Bedarfs, bei suchenden Erörterungen 
im Team oder bei einfachen Begegnungen, die es auf den 
vielen Reisen immer wieder gab. Erreichbare Menschen 
jenseits von Rolle, Status und Ambition.

Nach meiner Rückkehr und der Befreiung von der Er- 
werbsarbeit, war mir die Mitarbeit am Afrika Bulletin ei- 
ne Verpflichtung: Wie hätte ich mein Leben in Afrika ein- 
fach als Arbeit betrachten können? Und wenn ich hier, 
zurück in der Schweiz, selber verstanden werden woll-
te, galt es, den Vorurteilen und Schuldverschiebungen 
zu Ungunsten dieses Kontinentes und seiner Bewohner: 
innen entgegen zu treten. Das hat Sinn gemacht.� • 

Susy Greuter ist Sozialanthropologin mit langjähriger  
Afrikaerfahrung und Mitglied des Afrika-Komitees.  
Kontakt: susy.greuter@sunrise.ch.

Begegung auf Augenhöhe  
– zu Besuch bei einem  

Chief in Angola (Bild: zvg 
Susy Greuter, 2008).



Es war nicht jene Erste Welt,  
die ich mir vorstellte

Midinho lebt mit seiner deutschen Frau und den drei 
Töchtern in Potsdam und arbeitete bei Amazon. Vor kur- 
zem wurde das Logistikzentrum geschlossen und er ist 
zurzeit auf Stellensuche.

Wir sind Freunde, aber darüber hinaus bist du mein 
Bruder, jedes Jahr bist du wiedergekommen und unse-
re Freundschaft ist gewachsen. Wir wohnten im selben 
Haus und in unserer Strasse gab es an die 40 Kinder. Wir 
erfanden ständig irgendwelche Spiele. Auch die Mäd-
chen waren dabei, es war unsere Strasse. Wir machten 
Velorennen mit der kleinen Schwester auf dem Lenker, 
spielten Fussball oder Guerra de Fufu, organisierten Mo- 
deschauen oder einen Lambada-Wettbewerb. Wenn wir 
10, 20 Meticais hatten, legten wir sie zusammen, kauf-
ten eine Büchse Roastbeef und Brot und verzehrten es 
auf dem Mäuerchen hinter dem Haus. Es gab keine Tren- 
nung, weil der eine weiss war und der andere schwarz, 
Inder, Mischling oder was auch immer. Wir wuchsen 
ohne Vorurteile einander gegenüber auf. Das hatte si-
cher mit dem Quartier zu tun, das sehr gemischt war, 
aber auch mit dem, was sie uns in der Schule beibrach-
ten, zu Zeiten Samoras. 

Nach der Schule konnte ich im Film Fuss fassen. Ich 
war Assistent fürs Casting. Wir haben auch für Holly-
wood-Produktionen gearbeitet, die gewisse Szenen in 
Mozambique drehten. Daneben habe ich Feste und 
Events organisiert, für Leute vom Film und auch für Fir- 
men. Bei einem solchen Fest habe ich meine Frau ken-
nengelernt, die als Studentin mit einer Gruppe der Sport- 
schule Potsdam in Mozambique war. Zwei Jahre später, 
als sie schwanger war, reiste ich nach Deutschland. 

Die Erfahrungen der Kindheit in unserer Strasse, die- 
se Brüderlichkeit, das fehlt mir sehr, solche Freundschaf- 
ten gibt es in Deutschland nicht. Das offene Deutsch-
land, das ich mir vorstellte, gibt es nicht, das ist sehr 
enttäuschend. Ich habe 12 Jahre bei Amazon gearbei-
tet, habe es zum Supervisor gebracht und bin zufrie-
den mit der Arbeit, die ich dort geleistet habe. Mühe 
machte es mir jedoch, wenn ich an Sitzungen teilneh-
men musste, wo beschlossen wurde, nagelneue Ruck-
säcke, Kleider oder Handys zu vernichten, weil die Her- 
stellerfirma sie nicht zurücknehmen wollte. Ich lernte 
viel über die Kollegen, wie sie arbeiten, wie sie leben, 
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Mitten im Leben – in Mozambique oder in Europa

Die Kinder an der Rua Comandante João Belo 75 im Jahr 1986 
(oben), Papi, Midinho, Florian und Valter als Jugendliche, etwa 
1997 (unten). (Bilder: zvg Elisa Fuchs 1986 und 1997).

Sie kamen um 1980 in Maputo zur Welt und galten damals als «Continuadores da Revolução Moçambica-

na». Sie spielten als Kinder zusammen, gingen als Jugendliche gemeinsam aus und blieben Freunde trotz 

aller Distanzen. Wie leben sie heute, jene, die in Mozambique geblieben sind, und jene, die sich in Euro-

pa eingerichtet haben? Florian Fuchs hat seine mosambikanischen Freunde interviewt und sich von seiner 

Mutter befragen lassen. Elisa Fuchs fasst wichtige Elemente der Gespräche zusammen.
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das ist auch nicht einfach. Sie sind kollegial, aber du 
weisst nie, wie sie morgen zu dir sein werden. Das 
kannst du akzeptieren, aber dich daran zu gewöhnen 
ist schwierig. Entweder hast du eine Familie, um es aus-
zuhalten, oder es geht dir schlecht, sagen wir es so.� •

 
Ich hatte schon immer diese Passion  
für das Meer

Papi lebt mit seiner 83-jährigen Mutter in einem Haus 
in Catembe, arbeitet im Hafen von Maputo. Mit einem 
kleinen Motorboot bringt er die Lotsen zu den grossen 
Schiffen und transportiert die Anlegeseile zu den Pollern. 

Ja, wir hatten eine tolle Kindheit. Die heutige And-
roid-Generation erlebt keine solchen Abenteuer mehr, 
sie können weder Velofahren noch Drahtautos basteln, 
auch Blasrohrschiessen kennen sie nicht. 

Ich arbeite auf dem Meer, ich hatte schon immer die- 
se Passion für das Meer. Mein Vater war Schiffsmecha-
niker, mein Bruder arbeitete im Hafen von Maputo, dann 
stellten sie auch mich an und dort bin ich bis heute. Mir 
gefällt meine Arbeit. Manche Leute machen ihren Job 
nur zum Geldverdienen, aber bei mir ist das anders, ich 
mach’s wirklich gerne. 

Ich komme aus einer grossen Familie, wir sind zehn 
Geschwister. Das ist der grösste Wert, den wir Menschen 
im Leben haben. Wenn du ein Bett zum Schlafen und 
einen Teller voll Essen hast, bist du reicher als du es dir 
vorstellst. Ich lebe mit meiner Mutter zusammen und 
sorge für sie. Ich bin der Jüngste der Familie, der letzte 
Mohikaner, und jemand muss sich schliesslich um die 
Eltern kümmern. Bei euch schickt man sie gleich ins 
Heim. Nein, ich war nie in Europa, aber ich stelle mir vor, 
es ist wie hier, es gibt gute und schlechte Dinge. 

Wir haben hier jetzt viel Korruption, viel Geldwä-
scherei. Die, welche den Käse und das Messer haben, 
werden reich, der Rest lebt, wie du es dir vorstellen 
kannst. Das Trinkwasser ist schmutzig, die Kehricht-
abfuhr funktioniert nicht. Die Industrieländer kommen 
unsere Bodenschätze ausbeuten. Wer es ihnen ermög-
licht, sind die politischen Verantwortlichen. Hier hast du 
Holz im Überfluss, aber wenn du in eine Schule gehst, 
gibt es keine Pulte, ja nicht einmal Bänke. Das Holz 
wird exportiert, nach China zum Beispiel. Die Situation 
ist wirklich schwierig heute. Es hat weniger Nahrungs-
mittel, die Preise steigen. 

Wie die Situation verändern? Eine Partei und Abge-
ordnete wählen, die wirklich wollen, dass das Land vor- 
ankommt und nicht als erstes selber profitieren wollen. 
Du weisst, wie ich bin, ich will nur eine Arbeit und mei-
nen Frieden. Die meisten Leute sind so, sie wollen kein 
Durcheinander. � •

Die Politik muss sich  
für das Wohl aller einsetzen

Valter lebt mit seiner Frau, den beiden gemeinsa-
men Töchtern und dem Sohn aus einer früheren Bezie-
hung in Maputo, arbeitet in der Distribution einer inter-
nationalen Firma und besitzt Rinder auf dem Land. 

Nach der Schule begann ich ein Maschineningenieur- 
Studium, musste es aber unterbrechen, weil meine 
Freundin schwanger wurde, und ich für uns sorgen muss- 
te. Einer meiner Jobs war selbständiger Fahrer. Ich war 
bei Europcar und einer anderen Agentur registriert und 
wurde aufgeboten, wenn ausländische Delegationen 
kamen, die dem Protokoll entsprechende Autos brauch- 
ten. 

Dann begegnete ich Tânia wieder, die ich aus der 
Mittelschule kannte, und wusste sofort, sie wird meine 
Frau. Aber sie wollte nicht. So waren wir drei Jahre zu-
sammen, bevor wir uns verlobten, nach weiteren zwei 
Jahren heirateten wir. Vier Jahre später kam unsere ers-
te Tochter zur Welt. Wir richteten uns in der Depen-
dance bei Tânias Mutter ein und bauten sie allmählich 
aus. Vor einiger Zeit haben wir mit dem Hausbau in 
Marracuene begonnen, das ist unser Traum. Über mei-
ne Schwiegermutter konnten wir nun auch Vieh auf dem 
Land kaufen. So können wir, wenn wir Geldprobleme 
haben, Fleisch verkaufen.

Später arbeitete ich bei einer Distributionsfirma. 
Dort lernte ich viel über Verkauf und Distribution. Das 
Problem war, dass die Firma nach zwei Jahren bankrott 
war. Alberto und ich hatten da schon ein Café mit Bä-
ckerei eröffnet, wir hatten vier Angestellte. Aber ich ver- 
diente kaum etwas, konnte gerade mal 3000 Meticais 
für den Kindergarten meiner Tochter rausnehmen. Brot 
hatte ich immer genug, aber es war eine schwierige Zeit. 

Schliesslich bekam ich einen Job bei Unilever. Da 
hatte ich ein regelmässiges Einkommen, ein Dienstau-
to und eine Krankenkasse, zum ersten Mal in meinem 
Leben. Da sagte ich zu meiner Frau: lass uns ein weite-
res Kind machen. Ich arbeite für die Familie, das steht 
für mich an erster Stelle. Das gibt mir Energie zum Arbei-
ten. 

Wir haben hier viele Probleme: Die Ärzte in den Spi-
tälern streiken, die Richter, wir haben Probleme mit der 
Polizei. Die Löhne kommen zu spät, das führt zu Hun-
ger, zu Korruption. In den Schulen haben wir 50 bis 60, 
ja 100 Schüler in einem Raum. Wie kann da ein Lehrer 
gut unterrichten? Auch die Lehrer streiken, wenn sie 
ihren Lohn nicht bekommen, das wirft das Land zurück. 
Wir haben nicht genug Busse, um die Leute an ihre Ar-
beitsplätze zu transportieren, wir haben Probleme mit 
der Wasserversorgung . . . Die Fluggesellschaft LAM gibt 
es kaum noch, den Pneuhersteller Mabor auch nicht, 
die Sockenfabrik, die Konfitürenfabrik, alles weg. 



Wir sind seit fast 50 Jahren unabhängig, wir waren 
auf dem Weg der Entwicklung, aber es ist nicht viel ge-
blieben. Dabei haben wir Gas, Öl, Diamanten. Die Indus- 
trieländer verhandeln mit jenen, die an der Macht sind. 
Aber die Volksvertreter haben oft mehr die eigenen 
Interessen im Blick als das Gemeinwohl. Wichtig wäre 
Transparenz bei den Verhandlungen. Es ist eine grosse 
Aufgabe, das Geld, zu dem wir durch die Rohstoffe kom- 
men, gescheit in die Entwicklung des Landes zu stecken 
und mit jenen zusammen zu arbeiten, die sich für die 
Zukunft des Landes engagieren. 

Die Politik muss sich für das Wohl aller einsetzen. 
Eine Partei reicht nicht aus, um ein Land zu regieren. In 
Chimoio oder Beira, wo eine andere Partei regiert als 
auf nationaler Ebene, ist der Wille stärker, Dinge für das 
Volk zu tun und das auch zu zeigen. Ich denke, es kom-
men jetzt jüngere Personen in die Politik, mit anderen 
Idealen, einer anderen Art zu denken. Das gibt mir Hoff- 
nung. � •

Wenn dir etwas passiert, wendet sich  
dein Leben in Mozambique sehr schnell

Florian lebt mit seiner Frau und den beiden Kindern 
in Langnau im Emmental. Er ist Maschineningenieur und 
arbeitet bei einem Beratungsunternehmen im MedTech-
Bereich.

Als ich sechs Jahre alt war, zogen wir in die Schweiz, 
die Sommerferien verbrachte ich aber weiterhin in Mo-
zambique. Es fiel mir jedes Mal schwer, in die Schweiz 
zurückzukehren. Hier hatte ich schon auch Freunde, 
aber nie diese Vielzahl, nie diese Art von Freundschaft 
und Austausch. Ich weiss nicht, ob das kulturell bedingt 
ist, oder vielleicht auch durch Vorbehalte meinerseits, 
weil ich die Kindheit in Mozambique etwas idealisiert 
habe. Als ich dann mit 16 ein Jahr in Mozambique ver-
brachte, sah ich, wieviel schwieriger der Übergang zum 
Erwachsenwerden für meine Kollegen dort war. Da 
kannst du keine Lehre machen und studieren auch nur, 
wenn du es dir leisten kannst. Du wählst deinen Beruf 
nicht gross aus, bist froh, wenn du Arbeit hast und dei-
nen Lebensunterhalt verdienen kannst. Ich fing an zu 
realisieren, was für ein Privileg es ist, in der Schweiz zu 
leben – und diese zwei Welten zu schätzen, in denen ich 
mich bewegen darf.

Ich könnte mir schon vorstellen, in Mozambique zu 
leben. Wenn ich nicht Sarah getroffen hätte und wir ei-
ne Familie gegründet hätten, hätte ich es sicher ver-
sucht. Mit der Bedingung – da muss ich ganz ehrlich sein 
– einen guten Lebensstandard zu haben und die finan-
zielle Sicherheit, notfalls auch in die Schweiz zurück-
kehren zu können. Aber auch mit der Frage: Was kann 
ich beitragen? Nur so aufs Geratewohl, den Weg eines 
Mosambikaners zu gehen, einfach irgendeinen Job zu 
suchen, das wäre vermutlich nicht in Frage gekommen. 

Klar wäre es schwierig, mit Armut und Korruption 
umzugehen. Armut, das nagt an einem, aber es ist nicht 
etwas, das mir Angst macht. Vor allem, wenn ich das Ge- 
fühl habe, ich kann einen Beitrag leisten – zum Beispiel 
in der Ausbildung –, damit die Armut abnimmt. Mit 
Korruption umzugehen habe ich ein Stück weit gelernt. 
Du kannst versuchen, mit dem Polizisten oder Beamten 
in ein persönliches Gespräch zu kommen oder die Sache 
einfach aussitzen. Aber das geht nur, wenn du Zeit hast, 
in den Ferien bist. Womit ich am meisten Mühe habe, ist 
das Bild vom Weissen. Ich muss mich quasi immer recht- 
fertigen. Wieso kannst du die Sprache so gut, du redest 
ja wie wir. Du merkst bei der ersten Reaktion, du wirst 
anders behandelt. Entweder akzeptierst du das oder 
du kämpfst dagegen, z.B. auf dem Markt, das ist dann 
eher mühsam. Midinho erlebt in Berlin sicher eine schlim- 
mere Art von Rassismus. Fremdenfeindlichen Rassismus 
habe ich in Mozambique nie erlebt.

Das Grundbedürfnis von uns allen ist, ein gutes, si- 
cheres Leben zu haben. In der Schweiz habe ich sehr 
weitgehende Sicherheit. Wenn ich arbeitslos werde, ha- 
be ich zwei Jahre Zeit, finanziert, um mir einen neuen 
Job zu suchen. Wenn ich pensioniert bin, ist auch für 
mich gesorgt, wenn mir gesundheitlich etwas passiert, 
ebenfalls. Solange das Leben gut läuft in Mozambique, 
und du einen gewissen Standard hast, sind die Leben 
sehr vergleichbar. Aber wenn dir etwas passiert, dann 
ändert sich das enorm schnell. Wenn du nicht mehr 
arbeiten kannst, ist deine Familie plötzlich am A . . . Dann 
musst du die weitere Familie aktivieren, die Eltern, die 
Verwandtschaft.

Merkwürdig ist, dass die Leute in der Schweiz sich 
viel mehr Sorgen machen. In Mozambique geniesst du 
es, wenn es gut läuft. Du kannst dir dann immer noch 
genug Sorgen machen, wenn es nicht gut läuft. Es gibt 
mehr Leichtigkeit, mehr Spontaneität, man lebt im Jetzt. 
Morgen ist morgen. Wenn du ein Problem hast, musst 
du es halt lösen, und anderes bleibt liegen. Aber jeder 
ist in dieser Situation und versteht es. 

Die heutige Situation in Mozambique ist wirklich 
frustrierend. Es sieht eigentlich niemand eine Lösung. 
Ich finde, die Hauptverantwortung liegt bei den entwi-
ckelten Ländern. Der CS-Kredit hat das Land in die Mi-
sere geritten. Das kleine wirtschaftliche Potenzial wur-
de kaputtgemacht. Das macht mich wütend und trau- 
rig, man redet von den korrupten Staaten, aber wer pro- 
fitiert denn von dieser Korruption, von der Ausbeutung 
dieser Länder, von den wahnsinnig billigen Rohstoffen? 
Und am Ende hängen wir selber mit drin durch unsere 
Pensionskassen. Eine Zeitlang dachte ich, der Vorteil in 
Afrika ist die Volatilität im politischen System, es kann 
sich rasch ändern. Aber das Weltwirtschaftssystem ist 
so verhängt, es führt immer wieder zur gleichen Situa-
tion: es fördert Korruption. Jedes Land, das versucht, 
ökonomische Unabhängigkeit zu erreichen, kommt sys- 
tematisch unter Druck.� •

Elisa Fuchs arbeitete von 1979 bis 1986 als Kooperantin in der 
Bildungsplanung in Mozambique. 1980 kam ihr Sohn Florian zur 
Welt, 1986 zogen sie in die Schweiz. Florians Vater lebt bis heute  
in Mozambique, so kehrte Florian häufig nach Maputo zurück, und  
der Kontakt zu seinen Jugendfreunden brach nie ab. Kontakt:  
elisa.fuchs@sunrise.ch.
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Vom Rastafari-Bewegten zum Musikexperten

Über drei Jahrzehnte hat Pius Frey im Afrika-Bul-

letin Neuerscheinungen afrikanischer Musik vor- 

gestellt und das Heft damit wesentlich bereichert. 

Schon in jungen Jahren politisch und kulturell wach, 
offen und interessiert, lagen mir Afrika, die Karibik, wie 
auch Afro-Amerika am Herzen – wohl beginnend mit 
dem Missionar Peter Meienberg, dem Bruder von Nik-
laus Meienberg. Er trat alljährlich im Pfarreiheim des 
St. Galler Quartiers St. Fiden auf, hielt Vorträge zu sei-
nem Wirken, um Geld für seine Arbeit in Ostafrika zu 
sammeln und erwähnte dabei auch die Gräueltaten des 
Kolonialismus.

Dann kam die Politik und die Musik. Schon als Lehr-
ling war ich politisch motiviert und engagiert. Es war die 
Zeit der antikolonialen Kämpfe, des Anti-Imperialismus. 
Linke Gruppierungen befassten sich auch mit Afrika und 
seinen Befreiungskämpfen. Leider war das oft block-
orientiert: Hier die Sowjetunion, dort China und dazu 
viel weisses Wunschdenken, ausgerichtet auf den anti-
kolonialen Widerstand.

Die Kultur, die Musik, war mir immer eine zentrale 
Begleitung und damit von grossem Interesse. So kam 
ich erstmals über den afro-amerikanischen Jazz zur Ge- 
schichte Afrikas, zu den Gräueln der Sklaverei, zur Aus-
einandersetzung mit Rassismus. Radikale musikalische 
Antworten, Statements, Songs mit Inhalt von schwarzen 
Musiker:innen hinterliessen ihre Spuren. 

In der ersten Hälfte der 1970er Jahre war an der 
Messe Comptoir Suisse in Lausanne der Kolonialstaat 
Portugal zu Gast. Damals fanden in allen von Portugal 
kolonialisierten Staaten in Afrika Unabhängigkeitskämp- 
fe statt. Also wurde in Lausanne eine grosse militante 
Demo gegen das Gastland am Comptoir organisiert. Ge- 
meinsam fuhren wir nach Lausanne und zogen in den 
Kampf. Ich lernte immer mehr Menschen aus Afrika oder 
der Karibik kennen. Einige schöne Freundschaften ent-
wickelten sich, was mehr Auseinandersetzung und In-
teresse bedeutete. Der Zufall wollte es, dass ein Jugend- 

freund von mir Verwandte in Jamaica hatte. Besonders 
durch das Aufkommen der Reggae-Musik hierzulande, 
wie auch mit der damit verbundenen Rastafari-Kultur, 
war uns damals klar: nach Jamaica, da müssen wir hin. 
Die schwarze Familie war für uns ein Volltreffer. Uns wur- 
de Kultur, Geschichte, antikoloniale Politik vermittelt. So 
ergab es sich, dass wir in einer äusserst bewegten Zeit, 
länger auf der Insel weilten und durch den Familienan-
schluss einen grossartigen Einblick in das afrikanische 
Jamaica bekamen. Dabei spielte Musik immer eine gros- 
se Rolle, denn sie durchdrang das ganze Leben.

Es herrschten harte Zeiten in Jamaica, es war Wahl-
kampf. Damit verbunden gab es gewalttätige Ausein-
andersetzungen zwischen der linken PNP um den cha-
rismatischen Panafrikanisten Michael Manley, welcher 
ein grosser Kämpfer für postkoloniale Selbstbestim-
mung war, und der rechten JLP um den Seaga-Clan. Und 
immer spielte die Musik eine wichtige Rolle. Die Bedeu-
tung des jamaikanischen Denkers und Theoretikers 
Marcus Garvey wurde mir bewusst, inklusive der Ras-
tafari-Geschichten um den äthiopischen Kaiser Haile 
Selassie. Unzählige Reggae-Songs befassen sich damit 
– für uns europäischen Linken oft unverständlich, aber 
für jamaikanische Linke integraler Bestandteil ihrer 
Theorien. Erwähnt sei auch, dass Rastafari nicht gleich 
Rastafari ist, sondern sich darin vieles findet – von reak- 
tionär bis progressiv, von spirituell bis revolutionär. Und 
immer die passende Musik dazu. 

In manchen jamaikanischen Radiosendern wurde 
nicht nur die einheimische Musik, sondern neben afro-
amerikanischem Sound auch einiges an afrikanischer 
Musik gespielt. Der Bezug zur afrikanischen Musik war 
gross: die Nyabinghi-Musik (wie auch der Obeah-Kult) 
hat ihre Wurzeln klar in Afrika. Sie war seit der Sklave-
rei eine Art Widerstandsmusik und trug zur Entstehung 
der Reggae-Musik bei, die dann praktisch die ganze Welt 
eroberte. Bis heute ist sie ist zu einem Teil antikoloniale 
Widerstandsmusik. Diese Musik liess mich nicht mehr 
los, ebenso das Interesse für Literatur aus Afrika und der 
Karibik. In meiner jamaikanischen Zeit vertiefte ich mich 
sowohl in Theorie wie Unterhaltungsliteratur und ent-
deckte einige grossartige Autor:innen aus der Karibik 
und Afrika. Schlüsselerlebnisse waren die Bücher von 
Wole Soyinka oder des nun wiederentdeckten Theore-
tikers Walter Rodney, der in Jamaica einen grossen Na-
men hat. Nachdem er dort 1968 ausgewiesen wurde 
kam es zu den Walter Rodney-Unruhen – bis heute der 
grösste Aufstand in Jamaicas jüngerer Geschichte.

Anti-Apartheid-Bewegung und AfriKaribik
All das Gelesene, zusammen mit der zu Tage und 

Nacht präsenten Musik, liessen mich nicht mehr los. 
Das Interesse an Geschichte und Kultur Afrikas wurde 
stets grösser, und ich kniete mich voll in die Vielfalt und 
Wucht der afrikanischen Kultur, insbesondere der Mu-
sik. Daraus wurde mein Engagement in der Anti-Apart-
heid-Bewegung und mein Einsatz im Verein AfriKaribik. 
Und das hiess natürlich auch Auseinandersetzung mit 
dem Wahnsinn des Kolonialismus, mit Unterdrückung 
und Ausbeutung. Unzählige Aktionen und Veranstaltun- 
gen folgten in den nächsten Jahren: Bands, Schriftstel-
ler:innen, Theater aus dem südlichen Afrika, Podiums-
diskussionen. Ein ganzer Veranstaltungsblock zu Ango- 
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(Photo Andri Bösch 2019).



la wurde organisiert, aber auch West-, Ost- und Nord-
afrika fanden ihren Platz und die Karibik blieb wichtig: 
politische Dub-Poet:innen, militante Reggae-Musik, ei-
nige feministische Projekte. Wir gruben uns tief in die 
Musikgeschichte ein. Wie schon in Bezug auf Jamaica er- 
wähnt sind die Grundlagen dieser Musik oft in Afrika zu 
finden: Haiti mit der Musik aus dem heutigen Benin, Ku- 
ba mit dem Rumba aus dem Congo, Brasilien mit dem 
Semba aus Angola, um nur einige Beispiele zu nennen. 
Durch den schwarzen Jazz wiederum ist AfroFuturis-
mus heute wieder ein Thema in Musik und Literatur. 

Gegen Oberflächlichkeit und Utilitarismus 
Mühe hatte ich dagegen mit politischen Kreisen, wel- 

che die Musik Afrikas und der Karibik nur im Zusam-
menhang mit Solidaritätsveranstaltungen zu schätzen 
wussten, dabei aber ein wirkliches Interesse, eine tiefe 
Auseinandersetzung mit den dahinterstehenden Kultu-
ren fehlen liessen. Ebenso störte mich die elende Ein-
stellung, die Bands hätten möglichst kostenlos aufzu-
treten, also ihr reines Benutzen für vermeintlich politi- 

Vom Rastafari-Bewegten zum Musikexperten
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Bücher

Walter Rodney	 Wie Europa Afrika unterentwickelte (erweiterte Neuausgabe von Afrika – 
		  Die Geschichte einer Unterentwicklung). Berlin 2023 (Manifest).

Wole Soyinka	 Zeit der Gesetzlosigkeit (Roman). Berlin 1977 (Volk und Welt/Ullstein).

Adom Getachew	 Die Welt nach den Imperien. Aufstieg und Niedergang der postkolonialen
		  Selbstbestimmung. Berlin 2022 (Suhrkamp).

Marlon James	 Schwarzer Leopard, Roter Wolf (Roman). München 2019 (Heyne).

Ruby Fatimilehin (Hg.)	 Verbal Riddim. Dub Poetry.  Vintage Classics. London 2023 (Vintage).

Musik
— Fela Anikulapo Kuti (Nigeria)
— Les Amazones de Guinée
— Tiken Jah Fakoly (Senegal/Mali)
— Mzwakhe Mbuli (Südafrika)
— Aziza Brahin (Westsahara)
— �BCUC Bantu Continua Uhuru Consciousness (Südafrika)
— Sam Mangwana (Congo/Mozambique)
— Culture Musical Club (Zanzibar)

Folgende Literatur und Musik, von früher und heute, waren und sind mir wichtige Wegbegleiter:innen.

sche Kämpfe. Ähnlich empfand ich die Reduzierung af- 
rikanischer Musik auf Trommeltöne plus Tanz. Die Viel-
falt der afrikanischen Musik ist gross und ebenso ihre 
Einflüsse von Innen und Aussen. In den letzten Jahren 
hat sich mit dem Vormarsch der elektronischen Musik 
und dem Siegeszug des Raps wieder vieles verändert. 
Sie bieten ganz neue Möglichkeiten um Botschaften 
durchzugeben, den Rhythmus zu verstärken. Besonders 
in der aktuellen urbanen Musik Afrikas ist das überall 
ganz klar zu hören, und wenn wir genau hinhören, kön- 
nen wir nebst aktuellen Texten und regionalen musika-
lischen Einflüssen neue Rhythmen klar erkennen – 
manchmal in rasender Dringlichkeit. Es gibt kein ferti-
ges Bild von afrikanischer Musik. Vieles verändert sich, 
entwickelt sich in neue Richtungen. Doch der Anteil von 
Widerstand, Kritik, Radikalität ist damit nicht verschwun- 
den.� •

Pius Frey ist Mitbegründer der Genossenschaftsbuchhandlung 
Comedia und setzt sich über den Verein AfriKaribik für afrikanische 
und karibische Kultur ein. Siehe auch Afrika-Bulletin Nr. 178.
Kontakt: pius.frey@bluewin.ch.



Würdevoller Abschied vom Afrika-Komitee
hus. Über ein halbes Jahrhundert lang hat das Afrika- 

Komitee politische und soziale Bewegungen in Afrika 
begleitet, über sie berichtet und ihnen eine bescheide-
ne Präsenz in der Schweiz verschafft. Thematisch haben 
wir uns mit dem ungleichen Handel, Landgrabbing, Gift- 
müllexporten, Klimagerechtigkeit und vielen anderen 
Themen befasst. Darüber haben wir in 196 Ausgaben des 
Afrika-Bulletins informiert. Nun stellt das Afrika-Komi-
tee seine Arbeit ein.

Was heisst Solidarität heute? Diese Frage stand im 
Zentrum unserer Abschiedsveranstaltung vom 10. Ok-
tober 2024 in den Räumen der Basler Afrika-Bibliogra-
phien. Barbara Müller (Afrika-Komitee) ging auf die Ak- 
tivitäten der schweizerischen Afrika-Solidarität ein und 
schlug den Bogen von der Unterstützung der Befreiungs- 
bewegungen zur Auseinandersetzung mit den heutigen 
Herausforderungen, denen Menschen in Afrika gegen-
überstehen. 

Der Historiker Dag Henrichsen (Basler Afrika-Biblio- 
graphien) mit namibischen Wurzeln ging in seinem Bei-
trag auf die Rolle der Solidaritätsorganisationen ein und 
zeigte auf, dass der Zugang zum Archiv des Afrika-Ko-
mitees künftigen Generationen von Studierenden und 
Forschenden wertvolle Einblicke in das Engagement ei- 
nes Teils der schweizerischen Zivilgesellschaft geben, 
und das Afrika Komitee so weiterwirken wird.

Ueli Mäder, Soziologe, emeritierter Professor der Uni- 
versität Basel und selbst langjähriger Aktivist in der 
Dritte-Welt-Solidaritätsbewegung, zeigte Hoffnungen 
und Grenzen der Solidarität auf. Haften blieb seine Aus- 
sage, dass heute ein Bauer in Ghana doppelt so viel Ka-
kao verkaufen muss wie vor einem halben Jahrhundert, 
um das gleiche Einkommen wie damals zu erzielen – 
Schuld daran haben die ungleichen Terms of Trade! Der 
Kampf um gerechte Austauschverhältnisse ist auch nach 
Jahrzehnten noch zentral.

Schliesslich ging Aurora García, Ethnologin und Co- 
Geschäftsführerin des Solifonds, auf die Bedeutung der 
Solidarität mit Organisationen der Zivilgesellschaft ein. 
Gewerkschaften, Bürger:innenbewegungen, Jugendli-
che – überall werden Kämpfe für bessere Lebensbedin-
gungen geführt, die auch von der Solidarität der nörd-
lichen Zivilgesellschaft leben. 

Über 50 Personen besuchten den Anlass. Beim an-
schliessenden Apéro wurde noch lange weiterdiskutiert 
und Erfahrungen und Erlebnisse ausgetauscht. So en-
dete der Abend und damit auch die Geschichte des Af-
rika-Komitees in einem anregenden, würdevollen, wenn 
auch leicht wehmütigen Rahmen. 

Vorgängig zur Veranstaltung wurde in kleinem Kreis 
die Jahresversammlung des Afrika-Komitees mit der 
Beschlussfassung über die Einstellung der Aktivitäten 
durchgeführt. Es wurde beschlossen, das freie Vereins-
vermögen zu gleichen Teilen an den FEPA (Fonds für Ent- 
wicklung und Partnerschaft in Afrika) für Projekte in 
Zimbabwe, den Solifonds und die Fussballschule Cal-

heta do São Miguel in Kapverde zu übertragen. Weiter 
wurde beschlossen, den gesamten Dokumentenbestand 
den Basler Afrika-Bibliographien als Schenkung zu über- 
geben und damit der Nachwelt zugänglich zu machen. 
Das Afrika-Komitee lebt weiter!� •

 

Am Abschiedsanlass 
sprachen Barbara Müller, 

Dag Henrichsen, Ueli Mäder 
und Aurora García (Bilder: 

Martin Bloch 2024).


